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  Keine Gefahr ist dem Mut gewachsen.  




  (Arabisches Sprichwort) 




  
Wolfsfreunde





  Was sollte er jetzt mit ihnen anstellen? Mit ins Dorf konnte er sie auf keinen Fall nehmen.




  Sie waren wilde Tiere und würden sich nicht allein wegen ihm zahm verhalten. Alleine konnte er sie auch nicht lassen.




  Wer wusste schon, was sie anstellen würden oder ob sie in der Wildnis überhaupt überleben konnten.




  Kurz nur sah er in seinem Geist wieder die Augen des Krebbsweibchens vor sich und der Blick ging ihm durch und durch.




  Er blieb stehen und schon stolperte ein Welpe gegen ihn und schaute verwirrt zu ihm hoch. Noch waren sie ja etwas kleiner als er, wenn er nicht gerade auf allen Vieren herumkrabbelte.




  „Du bist Tom“, er zeigte auf den Welpen mit dem weißen Fleck am Ohr. „Ab sofort heißt du Tom. Verstanden?“




  Er nahm die Schnauze des Welpen vorsichtig in die Hand und wiederholte den Namen: „Tom!“ Der Welpe sah ihn mit gelben Augen an und schien ihn überhaupt nicht zu verstehen.




  Aber er stand still und sein Schwanz hatte zu wedeln aufgehört. Ein Zeichen, dass er aufmerksam zuhörte.




  Das gleiche Verfahren wiederholte Byron bei den anderen beiden. Barry und Jerry nannte er sie.




  Er hatte sich vorgenommen, sie ab sofort nur noch bei diesen Namen zu rufen, wenn er mit ihnen zusammen war und von ihnen etwas wollte.




  Mittlerweile waren sie bereits am Waldrand angekommen und Byron hielt suchend Ausschau. Was er jetzt benötigte, war ein sicherer Unterschlupf für die Jungen.




  Dann fiel es ihm auch wieder ein, an was er die ganze Zeit versucht hatte sich zu erinnern. Weiter im Westen gab es ein kleines Gebirgsmassiv.




  Dorthin musste er sich wenden. Dort gab es bestimmt genug Höhlen und damit einen sicheren Unterschlupf für die Krebbsjungen.




  Nur würde er dorthin voraussichtlich mehr als einen Tag benötigen.




  Als sie unterwegs auf eine Herde Besons stießen, konnte er die Schnelligkeit der drei Krebbs bestaunen. Aus dem Stand heraus griffen sie die Herde an.




  Natürlich hatten sie überhaupt keine Erfahrung im Jagen und die Herde lief ihnen davon. Byron hatte auch nicht erst versucht, sie zurückzuhalten.




  Sollte sie ihre Lektion lernen. Byron ging einfach weiter, während sie sich mit den Besons vergnügten.




  Als sie dann ziemlich müde und mit hängenden Lefzen und hängenden Schwänzen erfolglos zurückkamen, war das Gebirgsmassiv schon in greifbare Nähe gerückt.




  An einem Bach hielten sie an und stillten zuerst ihren Durst. Besonders die Krebbs hatten einen großen Wasserbedarf nachzuholen.




  Byron suchte nach einer geeigneten Höhle für sie. Aber es war gar nicht so einfach überhaupt eine Höhle zu finden.




  Es war reiner Zufall, dass Tom zu einem Busch, der vor einem Felsen wuchs, lief und laute Bellgeräusche fabrizierte, sodass Byron und die anderen beiden aufmerksam wurden.




  Barry und Jerry waren flinker als Byron und bereits bei ihrem Bruder angekommen, als er noch versuchte, durch den dichten Dornenbusch unbeschadet hindurch zu gelangen.




  Dahinter verbarg sich tatsächlich ein Höhleneingang. In der Höhle waren auf einmal Kampfgeräusche zu hören.




  Er packte seinen Speer fester und versuchte in dem Dunkel der Höhle etwas zu erkennen.




  Als es ruhig geworden war, rief er nach den Pferdewölfen: „Tom, Barry, Jerry zeigt euch!“




  Es dauerte keine Minute und sie kamen hervor, alle drei und sie zogen etwas hinter sich her.




  Byron erschrak je, als er das am Boden liegende tote Lebewesen sah. Dann aber erkannte er, dass es sich um ein Tier handelte. Byron hatte zuerst geglaubt, einen Antariis vor sich zu haben. Dann aber sah er die Unterschiede. Es war unzweifelhaft ebenfalls eine Art Raubtier und es hatte sich auf vier Beinen bewegt. Es mochte gut halb so groß wie ein ausgewachsener Krebbs sein, hatte wilde, katzenartige Gesichtszüge und ebenfalls Tigerstreifen auf dem Fell, das den ganzen Körper überzog.




  Eine Großkatze, ohne Zweifel. Vielleicht war das hier sogar ihre Höhle gewesen. Als die drei Krebbs anfingen, das Tier zu zerreißen, unterzog Byron die Höhle einer genauen Besichtigung.




  Sie war nicht sehr tief. Gerade mal fünf Meter, schätze er. Aber als provisorisches Zuhause für die Welpen müsste es reichen.




  Sein Abgang war nicht ganz leicht und erst recht nicht einfach. Er benötigte einen halben Tag, um ihnen verständlich zu machen, dass sie hier bleiben müssten und er alleine auf Jagd gehen wollte. Das mit der Jagd verstanden sie am schnellsten.




  Byron wusste natürlich, dass es nicht lange dauern konnte, und sie würden die Gegend unsicher machen. Aber da sie in der Nahrungskette ganz oben standen, konnte ihnen nicht wirklich etwas geschehen.




  Es sei denn, sie trafen auf andere, ausgewachsene Krebbs. Aber dieses Risiko musste er eingehen. Nach einem weiteren Tag kam er recht ausgehungert wieder im Dorf an.




   




  Byron hatte Dyani von seinen neuen Wolfsfreunden berichtet und sie hatte ihm nicht geglaubt. Dass er stank, hatte sie sehr wohl bemerkt. Und ebenfalls seinen blutverschmierten Körper.




  Er wusch sich unten am Flussrand, während sie danebenstand und ihn beobachtete.




  Er schien sie zuerst nicht bemerkt zu haben.




  Dann spritzte er unverhofft Wasser nach ihr und musste laut auflachen, als sie schimpfend hinter einem Busch verschwand.




  Byron sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser und tauchte unter.




  Diese Wasserscheuheit von Dyani mochte genetisch bedingt sein. Byron überlegte, ob man dies eventuell ändern sollte.




  Unter Wasser graulte er erst einige Meter flussaufwärts. Dann schwamm er vorsichtig seitlich zum Schilf hin.




  Sie hatte ihn bestimmt nicht mehr wahrnehmen können, seit er untergetaucht war. Richtig, als er jetzt durch das Schilfgras zurückschaute, konnte er sie erkennen, wie sie langsam hinter dem Busch wieder vorkam und zum Ufer ging.




  Suchend ging ihr Blick über die Wasserfläche. Byron grinste, als er weiter aus dem Schilf herauswatete und sich ihr von hinten näherte.




  Das Anschleichen hatte er von Nonon, ihrem Bruder gelernt.




  Als er direkt hinter ihr stand, nahm er sie an der Hüfte und sprang mit ihr ins Wasser. Ein lautes Fauchen und ein stechender Schmerz an seiner Brust waren zuerst die Folgen seiner Tat.




  Mit rudernden Armbewegungen planschte Dyani im Wasser umher und schrie wie am Spieß.




  Byron blickte an die Stelle, an der er den Schmerz verspürt hatte und ein langer, blutiger Strich war zu erkennen.




  Du verdammter Mistkerl, du Ratschaka“, hört er sie schreien.




  „Was war ein Ratschaka“, fragte er sich und erinnerte sich an ihre kleinen, spitzen Krallen, die sie aus ihren Fingern ausfahren konnte.




  Hatte sie ihn tatsächlich damit geritzt. Er tauchte unter, und als er bei ihren Beinen angekommen war, zog er daran und warf sie um.




  Wieder schluckte Dyani Wasser. Diesmal bekam er von ihr aber einen Schlag gegen die Brust, dass er auftauchen und Luft holen musste.




  Als er dann lachend vor ihr stand, wurde sie erst richtig böse.




  „Du Ratschaka, dummer Junge.“




  Sie watete zum Ufer und schüttelte sich mehrmals, um das Wasser aus ihrem Fell zu bekommen. Die Haare des Felles hatten sich mittlerweile aufgestellt und sie sah schon aus wie ein begossener Pudel.




  Byron folgte ihr zurück zum Dorf. „Wieso bist du so wasserscheu?“




  Dyani sagte jedoch kein Wort mehr, schüttelte sich nochmals kurz und ging, ohne ihn zu beachten, weiter. Als sie das Dorf erreichte, wurde sie bereits von Weitem ausgelacht. Es war eine Art Spießrutenlaufen, bis sie endlich an Byrons Hütte angekommen war.




  Natürlich hatte Byron gewusst, dass die Antariis sehr sparsam mit Wasser umgingen. Sie wuschen sich auch nicht am Fluss, sondern brachten das benötigte Wasser in Ledereimern zu den Hütten.




  In jeder Hütte gab es einen kleinen, separaten Anbau, wo sie sich säuberten.




  Umständlicher ging es gar nicht mehr, war Byron Meinung gewesen, als er es das erste Mal erfahren hatte.
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